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            Die Oblatinnen in Bambamarca


Im Februar 2023 haben die Oblatinnen ihre erste Kommunität außerhalb Europas gegründet. Sie sind nach Bambamarca gegangen, eine Stadt in Peru, hoch in den Anden gelegen.


Die Kommunität besteht aus 4 Schwestern: Sr. Teresa aus Peru, Sr. Asunción und Sr. Lidia aus Spanien und Sr. Kasia aus Polen. 


Die Menschen in Bambamarca sind arm. Dies zeigt sich nicht nur in wirtschaftlicher Hinsicht, sondern auch in Bezug auf die Bildung. So gibt es eine hohe Analphabetenrate, insbesondere bei Frauen. Auch bestehen große soziale Ungleichheiten zwischen dem produzierenden Sektor wie den Kleinbauern und der weiterverarbeitenden Industrie. 


Die Auswirkungen der Armut sind vielfältig:


	Zunehmende Jugend- und Bandenkriminalität als Folge zerrütteter Familienverhältnisse, familiärer Gewalt sowie geringer Bildungs- und Arbeitsperspektiven. 
	Hoher Alkohol- und Drogenkonsum insbesondere bei jungen Menschen. 
	Hohe Arbeitslosigkeit. Landflucht und ungeregeltes Bevölkerungswachstum in den Städten.
	Zunahme des Schwarzmarkthandels. 
	Machismo und Diskriminierung von Frauen. 
	Verfall der ethischen und moralischen Werte in der Bevölkerung. 

In diese Situation hinein hat der Bischof der Diözese Cajamarca die Oblatinnen gerufen. 


      
      



    
          
            Begleitung und Ausbildung der Religionslehrer


Schwester Teresa begann sofort nach der Ankunft als Koordinatorin der Religionslehrer im ODEC (Diözesanbüro für katholische Bildung) der Region von Bambamarca zu arbeiten. 


Der Religionsunterricht an den Schulen auf dem Land erfolgt meist durch Lehrer, die für diese Aufgabe nicht oder nur unzureichend ausgebildet sind. Dennoch sind dies oft die einzigen Personen, die den Menschen dort die Frohe Botschaft bringen, da diese Dörfer oftmals sehr weit von der Stadt entfernt und nur schwer über schlecht ausgebaute Straße zu erreichen sind.


Daher ist es eine entscheidende Aufgabe, diese Dorfschullehrer in der Glaubensvermittlung zu unterstützen; so halten die Schwestern Workshops zu spirituellen und pädagogischen Themen. 


Ein großes logistisches Problem besteht hierbei allerdings in der schlechten Erreichbarkeit der in großer Entfernung liegenden 53 Schulen. Da die Schwestern kein eigenes Auto besitzen, sind sie auf die Sammeltaxis der Lehrer angewiesen, die allerdings nur frühmorgens und am späten Nachmittag fahren. Dies schränkt ihre Arbeit erheblich ein.


Pastoral für Studierende und Lehrende


Ein weiteres Missionsfeld ist die Universitätspastoral. Hier in Bambamarca befindet sich die Fakultät der "Agropecuaria" der Universität von Cajamarca. 


Bei der Ankunft der Schwestern gab es keine Universitätspastoral. Vom ersten Moment an haben wir aber eine große Offenheit und Unterstützung von Seiten der Direktoren und Professoren erfahren.  


Seelsorge in den fernsten Dörfern


Ein dritter Schwerpunkt der Kommunität ist die liturgische und pastorale Begleitung der Menschen, die am weitesten von der Pfarreikirche der Stadt Bambamarca entfernt wohnen. Die Pfarrei umfasst mehr als 200 Dörfer, hat aber nur drei Priester, die noch dazu nicht nur aus der Diözese Cajamarca selbst kommen.


Der Priestermangel, die großen Entfernungen und der Zustand der Straßen führen dazu, dass nur einmal pro Jahr ein Priester in diese Dörfer kommt, meistens am Tag des Schutzpatrons der jeweiligen Kirche. Die Oblatinnen haben daher angeboten, zwei Dörfer pro Woche pastoral zu betreuen. 


Dort sein, wo man gebraucht wird


Die Oblatinnen blicken mit Tatendrang auf diese Herausforderungen. „Zweifellos „tut sich für uns ein weites Feld auf“, wie der heilige Eugen sagte, denn immer öfter klopfen Menschen an unsere Tür und bitten uns, sie in ihren Novenen zu begleiten, Kranke zu besuchen oder einfach mal zu ihnen nach Hause zu kommen und unser Leben mit ihnen zu teilen“, erläutern die Schwestern. 
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              Die Aufgaben der Oblatinnen

          


      



    
          
            Zukunft durch Bildung 


Die katholische Schule „San Pio X“ in Huancayo


Bildung ist der Schlüssel, um Armut zu überwinden und die Menschen zu einem selbstbestimmten Leben zu führen. Auch in Peru bedeutet dies, neben Allgemeinwissen solide Kenntnisse im Umgang mit digitalen Medien zu erwerben.


Dafür will die katholische Schule „San Pio X“ investieren. 


Die Schule liegt in der Stadt Huancayo, ca. 300 km östlich von Lima in den Anden auf über 3.000 m Höhe und besteht seit 1953. Schwerpunkt der Schule ist die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen aus der unteren Mittelschicht in den Außenbezirken der Stadt Huancayo.


Dabei stützt sich die Arbeit der Schule nicht nur auf christliche Werte und die Pflege der Spiritualität der Schüler, sondern fördert auch die Auseinandersetzung mit dem kulturellen Erbe der Region: den vorspanischen, spanischen und katholischen Wurzeln der Bewohner.


Das Kollegium der Schule hat große Ziele, die weit mehr als klassische Schulbildung umfassen. Die Lehrerinnen und Lehrer möchten, dass die Schülerinnen und Schüler als reife, beziehungsfähige und gebildete Menschen die Schule abschließen. So hat sich die Schulgemeinschaft in ihrem Leitbild vorgenommen, „bis 2026 eine diözesane Bildungseinrichtung zu sein, die sich an einer integralen Ökologie orientiert, die Katholiken ausbildet, die sich für die Umgestaltung der Gesellschaft engagieren, die für die Pflege der Umwelt verantwortlich sind, die sich durch eine ausgezeichnete akademische Ausbildung, durch das Leben ethisch-christlicher Werte und durch die Zugehörigkeit zu soliden, durch Liebe gestärkten Familien auszeichnen.“


      
      



    
          
            Im aktuellen Projekt der Schule geht es um ein Computerzentrum. Das ist dringend notwendig, um die Schüler auf die Anforderungen ihres Arbeitslebens vorzubereiten. Zudem ermöglicht es den Kindern und Jugendlichen, in freien Zeiten selbstständig und nach eigenem Tempo zu lernen. Gerade für Kinder aus den ärmeren Schichten stellt das Zentrum zudem eine der wenigen Gelegenheiten dar, von digitalen Programmen zu profitieren und sich zu vernetzen.


Trotz seiner Relevanz muss das Projekt aber vollständig aus Spenden finanziert werden. Insgesamt geht es um einen Betrag von 15.757 Dollar. Damit sollen insgesamt 27 Computer inkl. Zubehör wie Tastaturen etc. angeschafft werden. Dies entspricht ungefähr 550 € pro Arbeitsplatz.
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    Artikeltext

              Bei den Armen und Verlassenen sein – dies sagen Mitglieder der Mazenodfamilie häufig, wenn sie ihren Dienst beschreiben. Sehr konkret wird das für die Oblatinnen und Oblaten in Peru. Die Oblatinnen, die im letzten Jahr eine neue Niederlassung in Bambamarca (Nordwest-Peru) gegründet haben, und Weihbischof Alberto Huamán OMI aus der Diözese Huancayo (Zentralperu) sind am 20. August 2023 beim Klosterparkfest in Hünfeld zu Gast – und freuen sich, über Ihre Arbeit zu informieren und bitten um Unterstützung.
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            Während der elf Jahre seiner Amtszeit war er unermüdlich unterwegs in seinem weiten Arbeitsgebiet, um möglichst engen persönlichen Kontakt mit den christlichen Gemeinden zu pflegen. Ein besonderes Anliegen war ihm die Entwicklung des Schul- und Bildungswesens für die einheimische Bevölkerung. Die Gründung zahlreicher Schulen und Kollegien geht auf ihn zurück, und diese Einrichtungen kamen auch den nichtchristlichen Mitbürgern zugute.


Ende des Jahres 1867 reiste er nach Frankreich zur Teilnahme am elften Generalkapitel der Oblaten. Am 23. Januar 1868 starb er an einer Lungenentzündung im südfranzösischen Marseille und wurde in der Gruft der Oblaten in Aixen- Provence beigesetzt.
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            „Sahana Medura – der Garten der Ruhe“ – therapeutisches Zentrum für traumatisierte Opfer des Bürgerkriegs

      






    
          
            Wie es zur Übernahme des Missionsauftrags in Sri Lanka durch die Oblaten im Jahre 1847 kam, berichtet unser Ordensgründer Eugen von Mazenod in einem Brief an den damaligen Novizenmeister der Oblaten: „Eine großartige Mission tut sich uns auf. Bischof Bettachini, der Koadjutor des Apostolischen Vikars der Insel Ceylon, war gerade für zwei Tage bei mir. Welch ein Missionsfeld eröffnet sich uns dort! Im schönsten Land der Erde sind 1,5 Millionen Menschen zu bekehren. 150.000 Christen sind dort zu unterweisen. Diese große Bevölkerungsmasse zeichnet sich durch einen freundlichen Charakter und einen entschiedenen Hang zum Religiösen aus. Bereitwillig hört man dort auf die vom Herrn Gesandten und die Botschafter des Evangeliums sind willkommen. Andererseits herrscht dort Irrlehre, die es zu bekämpfen gilt, damit dieses wunderbare Land nicht zum Zentrum ihrer Macht wird.


Wie könnten wir also einer so dringlichen Anfrage widerstehen und nicht mit Dankbarkeit auf die Einladung zu tatkräftiger Mitarbeit an einem so großen Werk antworten? Daher habe ich diese neue Mission angenommen, eine der schönsten auf der Welt. Dieses große Land wird eines Tages zu den Perlen unserer Kongregation gehören.


Bischof Bettachini hat mich frohen Herzens verlassen. Unsere ersten Missionare werden schon im nächsten Monat mit dem Bischof abreisen, um den Grundstein für unsere erste Gründung in dieser großen Entdeckung zu legen.


Die Abreise dieser Missionare wird uns nicht daran hindern, vier weitere Missionare nach Amerika zu senden. Ihnen werden bald weitere folgen. Sie sehen also, dass wir die vielen Leute brauchen, die sich uns anschließen wollen. Haben wir Mut und vertrauen wir auf den Herrn. Wichtig ist, dass wir gute Männer heranbilden. Tun Sie in dieser Hinsicht alles, was in Ihren Kräften steht!“ Bedenkenswerte Worte des hl. Eugen im Jahr der Berufungen, das wir Oblaten zurzeit begehen!
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            Der hl. Eugen legte es bekanntlich seinen Oblatenmissionaren besonders ans Herz, sich den Ärmsten der Armen zuzuwenden. Unter den vielen Einrichtungen, die die Oblaten während der vergangenen mehr als zweihundert Jahre ihrer Geschichte im Dienst an den Armen geschaffen haben, hat unser „Garten der Ruhe“ in neuerer Zeit besondere Bedeutung erlangt.


Unser Heim „Sahana Medura – Garten der Ruhe“ betreut und begleitet seit 25 Jahren psychisch kranke und traumatisierte Menschen. Es sind zum großen Teil, aber nicht ausschließlich, solche, die unter den Folgen des langen Bürgerkriegs zwischen den Tamilen und Singhalesen zu leiden haben. Derzeitiger Leiter des Instituts ist Pater Fraccid Anthony Fernando.


„Unser Garten der Ruhe“ ist das erste und bisher einzige katholische Institut in Sri Lanka, das sich ganz dem Dienst der Heilung der seelisch belasteten Menschen widmet. Durch Beratung, psychotherapeutische Betreuung, medikamentöse Behandlung und nicht zuletzt durch eine sehr persönliche Zuwendung konnten wir vielen Patienten Ermutigung und Heilung schenken.
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              Ein sehr konkreter Dienst für die Ärmsten der Armen
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    Artikeltext

              Im Januar war es genau 150 Jahre her, dass der Gründervater der Oblatenmission von Sri Lanka verstorben war: Jean-Etienne Semeria OMI.


Unser Ordensgründer, der hl. Eugen von Mazenod, sandte ihn im Jahre 1847 mit drei weiteren Oblaten auf die Perleninsel Ceylon, die damals noch zum britischen Kolonialreich gehörte. Er wurde 1857 Apostolischer Vikar von Jaffna, einem Gebiet, das damals die heutigen Diözesen Jaffna, Mannar, Anuradhapura, Trincomalee, Batticaloa, Chilaw und Kurunagala umfasste.
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    Artikeltext

              Rom/Colombo: Das Oblate Institute of Higher Learning (OIHL) ist ein Hochschulinstitut, das humanitäre Werte, Wissen und Fähigkeiten fördert, um der Menschheit auf kreative Weise zu dienen und so auf die zeitgenössischen Bedürfnisse in der sri-lankischen Kirche und in der säkularen Gesellschaft zu reagieren.


Der Ursprung des OIHL geht auf das Jahr 2016 zurück, als es durch Pastor Dr. Oswald Firth OMI gegründet wurde. Es konzentrierte sich damals auf Versöhnung und Friedenskonsolidierung in Sri Lanka.


Das Institut liegt in der westlichen Provinz Minuwangoda. Der Traum der Gründer war es, das Institut zu einer voll ausgestatteten Hochschule zu auszubauen, die den akademischen Bedürfnissen der Armen und Menschen mit mittleren Einkommen gerecht wird.


Das Ziel des Instituts ist es, "das Herz des innovativen Lernens zu sein, um der Menschheit zu dienen", insbesondere für diejenigen, die am Rande der Gesellschaft stehen.


Das Oblate Institute of Higher Learning strebt nach Exzellenz im Studium, in der Charakterbildung sowie in der menschlichen und spirituellen Entwicklung jedes Studenten. Es dient auch der Ausbildung religiöser Männer und Frauen. Nicht nur katholische, sondern auch buddhistische Studenten haben sich an unserem Institut eingeschrieben, um ihr Studium fortzusetzen.


Das Oblate Institute of Higher Learning hat mehrere Kurse entwickelt, wie z. B. Diplome in psychologischer Beratung, Lehrerausbildung, Englisch für Unternehmer, Kurse zu Computerstudium, Buchhaltung und Buchhaltung sowie Englisch für Studenten nach und nach dem höheren Niveau, wobei die zeitlichen Anforderungen des lokalen Kontexts beibehalten werden.


Mit dem Institut setzen sich die Oblaten dafür ein, die Armen unabhängig von ihrer ethnischen Zugehörigkeit oder ihrem Glauben zu evangelisieren und zu stärken, damit sie Protagonisten eines besseren Lebens mit Hoffnung für morgen sein können. (OMI World)
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            Kyrill und Method waren Brüder aus Thessaloniki. Ihr Vater war vermutlich Beamter des oströmischen Kaisers, ihre Mutter könnte slawischer Herkunft gewesen sein – nicht ungewöhnlich in Thessaloniki, in dessen Umgebung viele Bulgaren eingewandert waren.


Method wurde wohl 815 als Michael geboren. Er folgte zunächst seinem Vater in den kaiserlichen Dienst, bevor er wohl mit ca. 30 Jahren in ein Kloster nahe dem Marmarameer eintrat, wo er den Ordensnamen Methodios erhielt.


Kyrill kam als Konstantin auf die Welt, vermutlich gegen 827. Der gebildete und vielsprachige junge Mann stieg schnell zum Sekretär des Patriarchen von Konstantinopel auf. Anders als sein Bruder trat er zunächst nicht in ein Kloster ein, wurde aber zum Priester geweiht. Den Ordensnamen Kyrill nahm er erst an, als kurz vor seinem Tod in Rom in ein Kloster eintrat.


Konstantin wurde schon früh mit Missionen betraut. So sandte man ihn nach Samarra im heutigen Irak, wo er am Hof des Kalifen über theologische Fragen disputieren sollte.


860 wurde er zusammen mit seinem Bruder als Missionar zu den Chasaren gesandt, die damals östlich des Schwarzen Meeres siedelten.


      
  
    Headline H3
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            Ihren wichtigsten Auftrag erhielten sie wenig später: Der Fürst der Mähren, Rastislav, bat den oströmischen Kaiser um Missionare. Die Mähren hatten damals ein Reich gebildet, dessen Kern in der historischen Landschaft Mähren, also Ost-Tschechien, und der Slowakei lag.


Das Christentum war im mährischen Reich schon bekannt, wo es von Missionaren aus dem benachbarten Frankenreich verbreitet wurde. Doch fürchtete sich Fürst Rastislav vor dem damit einhergehenden wachsenden Einfluss der ostfränkischen Könige – denn Mission war immer auch politisch. Um seine Unabhängigkeit zu wahren vertrieb er den fränkischen Klerus – und brauchte nun neue.


Ob Rastilav überzeugter Christ war, geht aus den Quellen nicht hervor. Doch gab es im mittelalterlichen Europa eine kulturell-zivilisatorische Tendenz zum Christentum. Die mächtigen Nachfolgestaaten des römischen Imperiums waren christlich. Die regionalen Herrscher, die von deren kulturellen und wirtschaftlichen Fähigkeiten profitieren wollten, mussten zum Christentum konvertieren.


Damit war aber die Gefahr verbunden, in die Einflusszone der jeweiligen dominanten Mächte zu geraten. Im 9. Jahrhundert waren das die fränkischen Reiche im Westen und das Oströmische Reich im Osten.Fürsten wie Rastislav versuchten daher, zwischen beiden Machtblöcken zu taktieren, um sich größere Unabhängigkeit zu schaffen.
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              Christentum zwischen den Einflusszonen

          


      



    
          
            So wandte sich Rastilav an den oströmischen Kaiser mit der Bitte um neue Kleriker. Der Kaiser sah die Chance; und sandte Konstantin und Method.


Konstantin schuf in Vorbereitung eine neue Schrift, um das Slawische schreiben zu können, dass er aus der Gegend von Thessaloniki kannte. In dieser glagolitischen Schrift übersetzten die Brüder und ein Schülerkreis die Evangelien und andere Teile der Bibel. Das war die Keimzelle des Kirchenslawischen.


So vorbereitet erreichten die Brüder wohl um 863 Mähren. Ihre Mission scheint erfolgreich gewesen zu sein. Das wird zum einen auf die Unterstützung Rastislavs zurückgeführt, zum anderen auf die Nutzung des Slawischen im Gottesdienst.


Zwar hatten sich die slawischen Sprachen seit einigen hundert Jahren auseinanderentwickelt – doch geht die Forschung davon aus, dass die slawische Liturgiesprache für die Menschen in Mähren noch relativ verständlich war.


So unterschied sich die Liturgie Konstantins und Methods von jener des fränkischen Klerus – dort wurde Latein genutzt.


An dieser Frage hängten sich die Konflikte auf, als der ostfränkische König Ludwig wohl um 865 die Rückkehr des lateinischen Klerus erzwang.


      
  
    Headline H3

              Eine neue Schrift für die Slawen

          


      



    
          
            867 begaben sich Konstantin und Method zu einer großen Reise nach Konstantinopel und Rom. In Rom erreichten sie von Papst Hadrian II. die Bestätigung ihrer liturgischen Bücher. Zudem weihte der Papst Method zum Bischof.


In Rom starb aber auch Konstantin. Wohl schon schwer krank trat er unter dem Namen Kyrill in ein Kloster ein und starb dort 869. Sein Grab wird heute in San Clemente al Laterano verehrt.


Papst Hadrian II. ernannte Method auch zum Erzbischof von Pannonien und Großmähren und bestätigte erneut die slawische Liturgie. Das schützte Method abr nicht vor dem ostfränkischen Einfluss, der sich in Mähren mittlerweile bemerkbar machte: Der Neffe Rastislavs hatte sich mit König Ludwig verbündet, seinen Onkel abgesetzt und ließ auch Method 870 inhaftieren. Vermutlich auf Betreiben Papst Johannes VIII. wurde er 873 freigelassen und als Erzbischof wieder eingesetzt.


Dennoch blieb Method ständigen Konflikten mit dem ostfränkisch-lateinischen Klerus ausgesetzt – obwohl 880 Papst Johannes VIII. seine slawische Liturgie und sein Amt als Erzbischof erneut bestätigte.


884 besuchte Method Konstantinopel und übergab dem Kaiser Abschriften seiner liturgischen Bücher.


885 starb Method. Sein Grab wird heute in Staré Město u Uherského Hradiště in Ost-Tschechien vermutet – wurde aber bislang nicht gefunden.
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              Römische Hilfe

          


      



    
          
            Sein Tod bedeutete freilich den Anfang vom Ende der slawischen Liturgiesprache in Mähren. Der lateinische Klerus in der Region erreichte, dass Papst Stephan V. sie verbot, um den Einfluss der oströmischen Kirche zurückzudrängen.


Die Wirkung Kyrills und Method reicht freilich über ihre unmittelbare Lebensspanne weit hinaus. Es waren vor allem ihre Schüler, die in der Tradition der beiden weitere slawische Gebiete bereisten und in den Kirchen Böhmens und Bulgariens wichtige Positionen einnahmen.


Besonders für die Bulgaren wurde der Einfluss ihrer Schüler wegweisend – sodass die beiden Nationalheilige des Landes sind. Die in Bulgarien entwickelte kyrillische Schrift geht wohl nicht auf Konstantin/Kyrill zurück – sie ist ca. ein Jahrhundert nach seinem Tod entwickelt worden. Aber sie bediente sich neben dem griechischen Alphabet der glagolitischen Schrift Konstantins.


Zudem durchbrachen Kyrill und Method die Dominanz des Griechischen und Lateinischen als Liturgiesprachen – und legten damit einen Grundstein für die national geprägten Kirchen der slawischen Völker.  


So werden die beiden in Osteuropa verehrt. Am 5. Juli etwa wird in Tschechien und in der Slowakei der Tag von Cyrills Eintreffen im Großmährischen Reich als Nationalfeiertag begangen.
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    Artikeltext

              Die Heiligen Kyrill und Method sind in Westeuropa weitgehend unbekannt – dabei sind sie 1980 von Johannes Paul II. zu Patronen Europas erhoben worden. Große Bedeutung haben sie im slawisch geprägten Osteuropa. Das verdanken sie ihrer Leistung, die erste kirchensklawische Texte geschrieben zu haben. Dass sie in ihrem Wirkungsgebiet selbst keinen nachhaltigen Erfolg hatten, tut ihrem Ruhm keinen Abbruch.
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            Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes von 2022 sind in Deutschland 5 Millionen Menschen pflegebedürftig. 63 Prozent der Pflegebedürftigen werden zu Hause überwiegend von Angehörigen versorgt, 16 Prozent stationär in Heimen.


Laut Angaben von Altersforschern und Polizei sind bis zu zehn Prozent der Pflegebedürftigen zu Hause Gewalt ausgesetzt. In Heimen gehen Schätzungen sogar von bis zu 20 Prozent aus. Bei Demenzkranken dürfte es sogar jeder zweite sein.
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              5 Millionen Pflegebedürftige

          


      



    
          
            Gewalt gegen ältere Menschen ist meist die Folge von Überforderung der Pflegenden.


Laut Gabriele Tammen-Parr, Leiterin der Beratungs- und Beschwerdestelle bei Konflikt und Gewalt in der Pflege älterer Menschen der Diakonie in Berlin-Kreuzberg, muss dabei bedacht werden, wie lange Pflege zuhause stattfindet – im Durchschnitt 10 Jahre lang.


„Und in dieser Zeit stößt man natürlich an seine Grenzen, sowohl körperlich als auch emotional. Und viele sagen auch, wenn ich gewusst hätte, was in dieser langen Zeit auf mich zukommt, hätte ich mir diese Pflege zu Hause vielleicht gar nicht zugetraut“, so Tammen-Parr im Deutschlandfunk.


Die Pflegenden „erleben einen ganzen Gefühlscocktail. Das geht von Verzweiflung bis hin zu Mitgefühl, Aggressionen, starken Hassgefühlen. Und die Palette reicht, sage ich mal, von verbalen Entgleisungen bis hin zu körperlichen Auseinandersetzungen.“


Hinzu komme noch die Beziehungsgeschichte, in der auch Verletzungen enthalten sind, die nicht aufgearbeitet werden konnten. „Es gibt manchmal auch alte Wut, alten Groll, der sich dann in dieser Situation auch noch mal sozusagen meldet,“ so Tammen-Parr.
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              Ursachen und Folgen

          


      



    
          
            Überforderung gibt es auch im stationären Feld. Dort wird zwar professionell gepflegt. Aber es herrscht Pflegenotstand - es fehlen qualifizierte Pflegekräfte. „Wir haben es immer wieder, dass Einrichtungen sagen, wir haben in jedem Team ein, zwei Personen, die gehören hier eigentlich nicht hin in diesen Beruf. Trotzdem aber müssen sie sie mittragen, sage ich mal, weil sie sich gar nicht erlauben können, über Monate eine Stelle unbesetzt zu lassen“, erläutert Tammen-Parr.


Paul Weimann, Vorsitzender des Landesverbandes VdK-Hessen-Thüringen erklärt: „Viele Fachkräfte engagieren sich leidenschaftlich für ihre Aufgabe, leisten unter enormem Zeitdruck und starker Belastung großartige Arbeit.“ Die Personalsituation verschärfe sich aber: „Im Vergleich zu 2015 werden allein in Hessen bis 2035 fast 13.000 Pflegekräfte mehr benötigt, um die Versorgung auf dem derzeitigen Niveau zu halten“.
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              Fehlendes Personal

          


      



    
          
            Ein entscheidender Punkt bei der Bekämpfung der Gewalt gegen ältere Menschen ist es, bei den Angehörigen anzusetzen. „Natürlich, jeder Mensch hat den Wunsch, zu Hause mal zu sterben und dort alt zu werden, das kann ich verstehen. Trotzdem aber geht es, glaube ich, darum auch, dass wir die Angehörigen entlasten und immer wieder auch betonen, nur solange es wirklich für euch geht“, so die Leiterin der Beratungs- und Beschwerdestelle.


Für die stationäre Pflege, aber auch die durch externe Dienste zuhause, wird zudem mehr Personal benötigt – Tendenz steigend. Verbessert werden müsse vor allem die Situation in Heimen, in denen an Demenz Erkrankte leben, so Weimann. 


Eine gute Vorbereitung und Begleitung sowohl von Angehörigen wie von Pflegekräften bildet einen weiteren Eckstein. Dazu leistet der Tag gegen Gewalt gegen ältere Menschen einen Beitrag, indem er das Thema in die Öffentlichkeit holt.
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    Artikeltext

              In den letzten Jahren hat die Gewalt gegen ältere Menschen zugenommen. 4 bis 6 Prozent der Menschen über 60 Jahren berichten davon, Opfer von Diskriminierung und Gewalt geworden zu sein - die Dunkelziffer dürfte noch um einiges höher sein.


Hintergründe der Gewalt gegen ältere Menschen sind gesundheitspolitische und gesellschaftliche Missstände wie die Überforderung von Pflegekräften und Angehörigen, auch die häufig prekäre finanzielle Situation im Alter. Daher ruft der Tag gegen Gewalt gegen ältere Menschen am 15. Juni das Thema ins Bewusstsein der Öffentlichkeit.
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            Dafür verließ Bonifatius seine Heimat – Großbritannien.


Er wurde vermutlich 673 oder 675 als Wynfreth mutmaßlich in Crediton geboren, im damaligen Königreich Wessex. Schon als Kind kam er in das Kloster Exeter. Mit etwa 30 Jahren wurde er zum Priester geweiht; im Kloster verfasste er unter anderem eine lateinische Grammatik.


Doch das Leben eines gelehrten Mönchs scheint Wynfreth nicht gereicht zu haben. Denn er brach in den 710er Jahren zur Mission auf den Kontinent auf.


Das war damals nicht ungewöhnlich. In der Zeit der angelsächsischen Missionsbewegung des 7. und 8. Jahrhunderts fuhren viele angelsächsische Mönche über den Ärmelkanal - zu den germanischen Völkern, die damals noch paganen Kulten folgten oder nur oberflächlich christianisiert worden waren. Die ausländischen Missionen war damals das Gebiet des heutigen Deutschlands.
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              Von einem christlichen Land zu den ausländischen Missionen

          


      



    
          
            Das westchristliche Europa, das waren damals das Frankenreich und seine Einflussgebiete, Großbritannien und Irland, Italien und das nördliche Spanien. Im Südwesten herrschte der Islam auf der iberischen Halbinsel, in Skandinavien nordgermanische Stammeskönige, im Osten pagane Germanen und Slawen.


Das alte römische Imperium war seit 300 Jahren untergegangen. Auf seinen Trümmern hatten sich vor-feudale Königreiche gebildet, die immer wieder geteilt wurden, sich neu zusammenschlossen und nur über schwache Strukturen verfügten. Gerade an den östlichen Rändern des dominierenden Frankenreiches, in Bayern, Hessen und Thüringen waren die Loyalitäten zu den fränkischen Herrschern fließend und häufig eher unklar.


Fließend und unklar war auch das Christentum. Mühsam hatte sich die alte römische Reichskirche über den Zusammenbruch des Imperiums gerettet und versuchte an die neuen Machtstrukturen anzudocken. Noch immer gab es verschiedene Christentümer, der Katholizismus der alten Reichskirche rang mit dem Arianismus der gotischen und langobardischen Stämme – die Franken hingegen hatten sich dem Glauben der Reichskirche angeschlossen.


Aber selbst dort, wo sich ein Christentum durchgesetzt hatte – was hieß das schon? Gute Christen, die regelmäßig zur Kirche gingen, in monogamen Ehen lebten, an Christus glaubten und den paganen Göttern und Geistern abgeschworen hatten – das war eine seltene Spezies. Viele gingen auf Nummer sicher: Sie ließen sich in der Kirche taufen und verehrten in heiligen Hainen die Götter der Vorfahren. Manche waren auch nur so lange Christen, wie die der örtliche Herrschaftsträger in Reichweite war oder stellten sich gerne mehrfach an, wenn der Missionar zur Taufe ein Hemd verschenkte.


In diesem Europa öffnete sich für Wynfreth ein weites Missionsfeld. Aber auch eines, in dem Erfolge schwierig und voraussetzungsreich waren.
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              Ein christlicher Kontinent?

          


      



    
          
            Das erfuhr der Missionar schon bei seiner ersten Missionsreise 716 nach Friesland. Hier scheiterte Wynfreth. Denn der Herrscher der Friesen, Radbod, war ein Gegner der christlichen Missionierung.


Zurück auf Großbritannien zog Bonifatius den Schluss, zukünftig Missionierung im Verbund mit den Mächtigen zu betreiben.


Daher reiste Wynfreth zunächst in die ewige Stadt. Hier residierte die spirituell wichtigste Macht des westchristlichen Europas, der Bischof von Rom. Gerade die angelsächsische Kirche hatte sich traditionell eng an Rom angebunden. Daran knüpfte Wylfreth an.
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              Scheitern in Friesland

          


      



    
          
            So begab er sich 718 auf eine Pilgerfahrt nach Rom, wo er 719 von Papst Gregor II. in seinen Missionsbemühungen bestätigt wurde und dafür auch einen Namen erhielt: Bonifatius – „der gutes Schicksal Bringende“.


Da der christenfeindliche Radbod mittlerweile gestorben war, machte Bonifatius einen neuen Anlauf in Friesland. Auch der scheiterte, nach zwei Jahren brach der Missionar sein Engagement hier 721 ab.


Daraus zog Bonifatius den Schluss, seine Bemühungen noch stärker mit den weltlichen Herrschern zu verbinden, um seiner Mission mehr Durchschlagskraft zu verleihen. In Westeuropa waren das vor allem die fränkischen Hausmeier, die Karolinger, die anstelle der Könige regierten.


Daher wirkte er die nächsten Jahrzehnte im Einflussgebiet des Frankenreiches. In großen Expeditionen bereiste er Hessen, Bayern und Thüringen, predigte und gründete Klöster. Dabei setzte er nicht nur auf das Wort, sondern auch auf Zeichen.


Dazu gehört etwa das Fällen der Donareiche bei Geismar, ein bis heute mit ihm eng verbundenes Ereignis. Um die Machtlosigkeit des Gottes Donar zu erweisen fällte Bonifatius seine heilige Eiche und erbaute aus dem Holz ein Oratorium.


Die Fällung war zugleich aber auch ein Zeichen der Machtlosigkeit der Einheimischen. Denn die Donareiche stand Nahe der fränkischen Festung Büraburg. Den Frevel des Bonifatius konnten die Einheimischen daher nicht mit Gewalt erwidern, da er durch die nahen fränkischen Truppen geschützt wurde.
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              Der „gutes Schicksal“ im Schutz der fränkischen Schwerter bringt
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              Der hl. Bonifatius mit seinen Insignen: Als Bischof und dem durchstochenen Buch als Zeichen des Martyriums

          


  
    Bild

              cornelis_bloemaert_-_s._bonifacius.jpg

          


      



    
          
            Das zeigt: Bonifatius handelte nicht nur als Missionar, sondern auch als „Agent“ des römischen Bischofs und des fränkischen Hausmeiers. Beider Interessen trafen sich in der Christianisierung der germanischen Völker wie im Aufbau einer Kirchenorganisation nach dem Muster der alten Reichskirche.


Auch daran war Bonifatius beteiligt: Ihm wird die Reorganisation der Bistümer Regensburg, Passau, Salzburg und Freising ebenso zugeschrieben wie die Gründung der Bistümer Büraburg, Würzburg, Eichstätt und Erfurt. Er selbst war seit 746 Bischof von Mainz.


Gegen Ende seines Lebens brach er erneut auf eine Missionsreise zu den Friesen auf. Auf einer Firmreise zu christlichen Friesen wurde er 754 oder 755 überfallen und starb. Zwar ist umstritten, ob es der Angriff Bonifatius als Missionar galt oder ob es sich um einen Raubüberfall handelte.


Sicher ist aber: Schon kurz nach seinem Tod setzte seine kultische Verehrung ein; besonders in Fulda. Dort wollte er begraben werden und dort bildete sich ein Zentrum der Verehrung des Heiligen heraus.
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              Ein geschickter Kirchenpolitiker

          


      



    
          
            Die große Leistung des Bonifatius war es, dass er die günstige Gelegenheit ergriff, die sich ihm damals bot: Die fränkischen Hausmeier und der römische Bischof hatten gemeinsame Interessen. Das aus dieser Verbindung hervorgehende Machtpotenzial nutzte Bonifatius jahrzehntelang geschickt, um Strukturen aufzubauen, die zu einer langfristigen Christianisierung weiter Teile des heutigen Deutschlands beitrugen.


Dass er darüber kein machtversessener Kirchenfürst wurde, zeigte er am Ende seines Lebens. Statt warm in seinem Palast zu sitzen, wagte er sich der alte Bonifatius noch einmal zu den Friesen. So wurde sein Tod zur Beglaubigung der Botschaft eines Mannes, der seine Mission nicht aus dem Blick verlor.  
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    Artikeltext

              Er gilt als Apostel der Deutschen – wirkte aber zu einem Zeitpunkt, lange bevor es „die Deutschen“ gab. Er genießt den Ruf eines wortgewaltigen Predigers – von dem kaum ein Wort authentisch überliefert ist. Seine Reliquien werden in Fulda verehrt – dem ist kaum zu widersprechen.


Liest man die Quellen aufmerksam, so zeigt sich der frühmittelalterliche Missionar vor allem als begabter Organisator und geschickter Kirchenpolitiker – eine Führungsfigur, die sich mit Feuereifer in die Aufgabe stürzte, das noch quasi pagane Europa zu Christus zu bekehren.  
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            Alle 12 Minuten erhält ein Mensch in Deutschland die Diagnose Blutkrebs. Viele Betroffene können ohne eine Stammzellspende nicht überleben. Mit der Diagnose beginnt daher ein Wettlauf gegen die Zeit – auf der Suche nach einem geeigneten Spender. Je schneller ein „Match“ gefunden wird, desto größer sind die Überlebenschancen. 


Für diese Suche wurde die Deutsche Knochenmarkspenderdatei (DKMS) gegründet.


Sebastian Veits aus unserer Redaktion hat vor über 10 Jahren Stammzellen gespendet.  Dem WEINBERG erzählt er davon. 
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              Wie kam es, dass Sie sich registriert haben?
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              Maximilian Röll

          


  
    Farbhintergrund Rubrik anzeigen

              Aus

          


      



  

  

  
  
    Antwortgeber

              Sebastian Veits

          


  
    Antworttext

              Ich habe mich damals im Rahmen einer Aktion angemeldet, bei der für ein bestimmtes Kind ein Spender gesucht wurde - Blutkrebs ist die häufigste Krebserkrankung bei Kindern. Im katholischen Kindergarten meiner damaligen Heimatpfarrei Rabanus Maurus fand eine Typisierungsaktion statt. Das war damals bei mir vor der Haustür. 


 


Für mich war die Spende die Möglichkeit, etwas Gutes zu tun, ohne mich selbst in Gefahr zu bringen. Deswegen war ich froh, dass mit der Typisierung direkt vor der Haustür auch die letzte Ausrede wegfiel.


 


Nach der Typisierung habe ich erstmal längere Zeit nichts gehört – für den konkreten Fall hat es offensichtlich nicht gepasst. 
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              Wann wurden Sie kontaktiert?
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              Sebastian Veits

          


  
    Antworttext

              Im Mai 2012 wurde ich angeschrieben: Man hatte einen potenziellen Empfänger gefunden. 


 


Das weitere Verfahren war für mich recht einfach, da die Beratung in der Spenderzentrale in Frankfurt stattfand – das ist ja nahe an meinem Wohnort Mainz. Es gab dann nochmal eine Typisierung, ich habe Fragebögen ausgefüllt etc. Das hat alles ein bisschen gedauert. Im August 2012 wurden dann die Stammzellen entnommen. 
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              Wie läuft die Entnahme der Stammzellen ab?
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    Antworttext

              Das war bei mir undramatisch. Spontan denken viele daran, dass dabei ein Hüftknochen angebohrt wird, um an das Knochenmark zu gelangen. Das ist heutzutage in der Regel nicht mehr der Fall. 


 


Man spritzt sich vor der Spende ein Medikament; das habe ich damals selbst gemacht. Das  Medikament simuliert dem Körper eine Erkältung. Das fühlt sich auch so an. Mit jeder Spritze, die ich mir gesetzt habe, habe ich mich mehr erkältet gefühlt. Das hat zum Ende bei mir zu einem gewissen Widerwillen geführt: Ich wusste, eine halbe Stunde oder Stunde nach der Spritze geht es mir etwas schlechter. Die Symptome waren aber bei mir nicht dramatisch. Es gibt eine sehr gute Betreuung, wenn Unsicherheiten auftreten. 


 


Durch die simulierte Erkältung wird der Körper angeregt, mehr Blutstammzellen zu bilden. Nach sieben Tagen werden die Stammzellen aus dem Blut gewaschen. Ich hing dafür einen Vormittag an einem Blutentnahmegerät, das kann man sich ähnlich vorstellen wie bei einer Dialyse. Für mich war das nicht schmerzhaft, ich war nur platt danach. 
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    Antworttext

              Ich wurde im Januar 2013 darüber informiert, dass die transplantierten Zellen vom Körper des Empfängers angenommen wurden und es dem Patienten besser ging. Es gab aber keinem Kontakt zwischen uns. 


 


Das einzige, was mich heute noch daran erinnert, ist ein Gesundheitsfragebogen, den mir die DKMS einmal im Jahr schickt – ob es gesundheitliche Einschränkungen gibt, die mit der Spende zu tun haben könnten. Das ist bei mir nicht der Fall - eine klassische Untersuchung für die Statistik. 


 


Ich würde vermutlich auch noch mal angeschrieben, wenn es einen weiteren Kandidaten gibt, zu dem mein Profil passt. Ich würde es auch nochmal machen.


 


Für mich war es eine kleine Geschichte, für den Menschen, dem es geholfen hat, hoffentlich eine sehr große. 
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              Wie blicken Sie auf Ihre Erfahrungen zurück?
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    Antworttext

              Ich habe gemerkt, dass mir das Schicksal des Empfängers nahe gegangen ist – obwohl ich ihn nicht kenne. Es war mein großer Wunsch, dass meine Spende ihm hilft; ich habe ihn auch mit ins Gebet genommen.


 


Der Prozess hat mich darin bestärkt, dass die Entscheidung richtig war. Man braucht auch keine Angst davor zu haben.


 


Und ich würde es heute jedem nahelegen, sich auch typisieren zu lassen. Und ob man Spender wird hängt danach nicht von einem selbst ab. Die Frage, die für mich damals ausschlaggebend war, lautete: Wie wäre es für mich, wenn ich eine Stammzellenspende brauchen würde. Dann wäre ich sehr dankbar, wenn es jemanden gäbe, der das machen würde.


          








    
          
            Weitere Informationen zum Thema finden Sie auf der Website der DKMS hier.


Header-Foto: Nina Stiller (DKMS)
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            Die Basilika Unserer Lieben Frau von Sheshan auf dem gleichnamigen Hügel bei Shanghai / Foto: lobia (wikimedia)

      







  


  
    

  

  

          
                          
      Muttergottes von Sheshan

      
  


            Das katholische Nationalheiligtum Chinas liegt am Sheshan-Hügels, im Großraum Shanghai.

1844 siedelten sich dort Missionare an, zwanzig Jahre wurde eine kleine Kapelle mit dem selbstgemalten Marienbild, "Maria, Hilfe der Christen“ errichtet. 1925 wurde mit dem Bau der Kirche „Unserer Lieben Frau von Sheshan“ begonnen, die 1942 zur Basilica minor erhoben wurde.


      
  









  







  

  

  
    

  

      
                          
      Restriktionen des religiösen Lebens

      
  


            Schon die von den Behörden verfügten Ausführungsbestimmungen für die Pilgerreisen machten aber deutlich, dass die Restriktionen des religiösen Lebens und die Repressionen des Staates gegen die Kirche nicht nachließen. „Die Pilgergruppen müssen sich registrieren lassen und über eine schriftliche Erlaubnis der Religionsbehörden in ihren Diözesen verfügen. Keine Pilgerfahrt ist möglich ohne Begleitung eines Priesters, der sich zur staatlich anerkannten ‚Katholischen Kirche Chinas‘ bekennt“, erläutert Bischof Meier. Die sogenannten „Untergrundchristen“, die sich jeder direkten und indirekten Zusammenarbeit mit den staatlichen Religionsorganen verweigern, sind also de facto ausgeschlossen.
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            Darstellung U. L. F.  von Sheshan in der gleichnamigen Basilika unweit von ShanghaiFoto: Peter Potrow (wikimedia)

      
      




  







  

  

  
    

  

      
                          
      Kampf gegen „Unterdgrundkirche“

      
  


            Die Regelungen über die Sheshan-Wallfahrt sind symptomatisch für den verschärften Kampf der kommunistischen Regierung gegen die „Untergrundkirche“ und jegliche nicht von der Partei kontrollierte religiöse Betätigung. „Hausarrest, Entführungen von Priestern und die Zwangsverpflichtung zu intensiven politischen Schulungen – all das gehört weiterhin zur Lebenswirklichkeit der im Untergrund lebenden Christen. Hohe Strafen drohen denen, die sich außerhalb der von den Behörden registrierten Räumlichkeiten treffen, um zu beten und Gottesdienst zu feiern.“


      







  


  
    

  

  „    
                          
      Hausarrest, Entführungen von Priestern und die Zwangsverpflichtung zu intensiven politischen Schulungen ... (gehören) zur Lebenswirklichkeit der im Untergrund lebenden Christen.


      
  


            Bischof Bertram Meier

      







  







    
          
            Das von der vatikanischen China-Politik verfolgte Ziel einer größeren Einheit von Untergrundkirche und staatlich anerkannter Kirche ist damit in noch weitere Ferne gerückt, zumal das „Nationale Büro für religiöse Angelegenheiten“ am 24. März 2023 einen Entwurf zu „Maßnahmen für die Verwaltung von Stätten für religiöse Aktivitäten“ veröffentlichte, durch die eine Kooperation zwischen den staatlich anerkannten und den nicht anerkannten Kirchenstrukturen aktiv unterbunden werden soll. Die „Transformation des Untergrunds“ ist den offiziellen Gremien der „Katholischen Kirche Chinas“ inzwischen als Aufgabe gestellt.


      
  
    Headline H3

              Keine Einheit in Sicht

          


      



  

  

  
    

  

      
                          
      Religionsverbot für  Jugendliche

      
  


            Eine große Gefahr für den Fortbestand des kirchlichen Lebens – auch in den Diözesen, die von den staatlichen Stellen anerkannt sind – liegt in dem seit einigen Jahren bestehenden Verbot, Kinder und Jugendliche mit Religion in Kontakt zu bringen. „Wenn die nachwachsende Generation keinen Gottesdienst mehr besuchen darf und die Katechese in den Gemeinden verboten ist, dann wird das Band zwischen der Kirche und den jungen Leuten systematisch zerschnitten. Anders als in früheren Jahren werden die entsprechenden Regeln inzwischen in allen Provinzen strikt durchgesetzt“, so der Vorsitzende der Kommission Weltkirche.


Bischof Meier ruft die Katholiken in Deutschland zum Gebet für alle Menschen in China und insbesondere für die Glaubensgeschwister auf


      







  


  
    

  

  „    
                          
      Bitten wir ... gemeinsam mit der Muttergottes von Sheshan, dass sich alle dort echter Glaubensfreiheit erfreuen dürfen und ... dass Gott die katholische Einheit, die so sehr unter Druck steht, bewahren möge!
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            Unweit der Millionenstadt Shanghai befindet sich er der Wallfahrt Ort  Sheshan / Foto: sean sheng (Pixabay)

      






  

  

  
    
  


  
    
  







    
          
            Mutter des Himmels, höre die Stimme deiner Kinder, die demütig deinen Namen anrufen.


Jungfrau der Hoffnung, dir vertrauen wir den Weg der Glaubenden im ehrwürdigen Land China an. 


Wir bitten dich, dem Herrn der Geschichte das Leid und die Mühen, das Flehen und die Erwartungen der Gläubigen, die zu dir rufen, vorzustellen, o Königin des Himmels!


Mutter der Kirche, dir weihen wir die Gegenwart und die Zukunft der Familien und unserer Gemeinschaften. Bewahre sie und unterstütze sie bei der Versöhnung unter den Brüdern und im Dienst an den Armen, die deinen Namen preisen, o Königin des Himmels!


Trösterin der Betrübten, an dich wenden wir uns, weil du die Zuflucht derer bist, die in der Prüfung weinen. Wache über deine Kinder, die deinen Namen loben, mache, dass sie vereint das Evangelium verkünden. Begleite ihre Schritte für eine brüderlichere Welt, gib, dass sie allen die Freude der Vergebung bringen, o Königin des Himmels!


Maria, Hilfe der Christen, für China erbitten wir von dir Tage des Segens und des Friedens.


Amen!
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    Artikeltext

              Seit dem Jahr 2007 findet immer am 24. Mai, dem Festtag „Maria, Hilfe der Christen“  ein besonderer Gebetstag statt, der der Muttergottes von Sheshan gewidmet ist.  Bischof Dr. Bertram Meier weist daraufhin, dass mit der Aufhebung der Corona-Maßnahmen in China, die gegen Ende des Jahres 2022 erfolgt ist, die religiösen Aktivitäten dort wieder aufgenommen werden konnten. „Während der Corona-Zeit unterlag das religiöse Leben härtesten Einschränkungen. So herrscht nun große Erleichterung auch bei den Katholiken, dass die Spielräume wieder größer geworden sind,“ so der Verantwortliche für das Thema Weltkirche in der Deutschen Bischofskonferenz.  Erfreulich stimme auch, dass sich in diesem Jahr Christen aus ganz China (und nicht nur aus Shanghai) an der wichtigsten Pilgerfahrt – zur Muttergottes von Sheshan – beteiligen dürften.
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            Wer die Briefe Eugens von Mazenod liest, dem fällt eines auf: Wenn er über seine Oblaten spricht, dann nennt er sie immer wieder seine „Kinder“, sich selbst beschreibt er als ihren „Vater“.


Das könnte man als Floskel auffassen oder als Geist der Zeit im südlichen Frankreich, wo man kräftige Sprachbilder liebte.


Aber: Eugen schrieb so nicht leichtfertig. Er verband mit Wörtern wie „Vater“, mit seinen „Kindern“ und „Söhnen“ klare Vorstellungen, deutete von dorther Rollen, Eigenschaften und Anforderungen. Eugen zeigt damit, wie er über sein Verhältnis zu seiner Gründung und ihren Mitgliedern stand.


      
      



    
          
            Schon kurz nach der Gründung der Gemeinschaft fasste Eugen seine Gedanken in einem Satz zusammen, der für den Rest seines Lebens prägend bleiben sollte: „Gott hat mich berufen, Vater einer großen Familie zu werden.“


Eugen war sich bewusst: Die Gründung der Gemeinschaft war nicht sein Verdienst, sein Werk – sondern kam von Gott. Er selbst begriff sich als „unwürdiges Werkzeug“ Gottes, wie Fabio Ciardi in seiner Biographie Ein Charisma der Mission und der Gemeinschaft schreibt.


Das definiert den Charakter von Eugens Vaterschaft: Er hat sie nicht für sich, sondern er hat sie, weil er eine Mission zu erfüllen hat „die Gott mir gegeben hat“.  Die Vaterschaft Eugens seinen Oblaten gegenüber ist daher Teilhabe an der Vaterschaft Gottes.


Dafür sah sich Eugen entsprechend ausgestattet: Gott habe ihm „eine Teilhabe an der Unermesslichkeit seiner Liebe zu den Menschen“ gegeben. Diese Gabe „entspringt aus einem seiner schönsten Attribute, und ich wage begründet zu glauben, dass er es niemanden in der Weise gewährt hat wie mir“.
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              „Vater einer großen Familie“

          


      



    
          
            Daraus folgt, bei aller Demut: Eugen sprach seiner Vaterschaft einen exklusiven Charakter zu.


Er unterschied seine Rolle von der Beziehung der Hausoberen zu den Mitgliedern der Häuser. Diese wollte er durch „Bruderliebe“ gekennzeichnet sehen. Das Verhalten eines Sohnes hätten die Oblaten aber nur ihm entgegenzubringen – als Generaloberen und als Gründer.


Er sah sich daher als einziger Vater seiner Gemeinschaft. Er allein habe die Oblaten gezeugt, so habe er auch das Recht auf die Anerkennung einer besonderen Vaterschaft.


Ciardi schreibt dazu: „Folgt man seinen Briefen, dann ist es der Stifter selbst, der in ein Leben nach dem Evangelium und in die spezifische Form der Nachfolge einführt, zu der er selbst durch den Heiligen Geist berufen wurde. Daher kann ein Ordensgründer behaupten, dass er das Leben gibt, weil er in das Evangelium, das Wort des Lebens, einführt und eine besondere Beziehung zu Christus vermittelt, der das Leben ist.“
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            Entsprechend diesem Anspruch spürte Eugen eine charakteristische Liebe zu seinen Missionaren: „Ich liebe meine Söhne unermesslich mehr als irgendeine menschliche Person sie lieben könnte ...“


Der Stifter ging zudem davon aus, dass diese geistliche Liebe, die er seinen Söhnen gegenüber empfindet, von diesen nicht in gleichem Umfang erwidert werden konnte. So schrieb Eugen an P. Henri Faraud: „Sie können mich nie mit einem hundertstel von der Liebe lieben, die ich zu Ihnen trage. Gott, der mich berufen hat, Vater einer großen Familie zu werden, hat mich nun mal so geschaffen, und er lässt mich an der Unendlichkeit seiner Liebe an den Menschen teilnehmen.“


Daraus leitete Eugen Ansprüche seinen Missionaren gegenüber ab: So missfiel es ihm, wenn die Oblaten in der Ferne ihm teilweise jahrelang nicht schrieben, sodass er keine Kenntnisse über sie hatte. So klagte er:


„Das dürfte doch in einer Familie wie der unsrigen nicht anzunehmen sein, besonders nicht, wenn der Vater noch lebt, der Euch alle zum Leben der Vollkommenheit geboren hat in der Heiligen Familie, deren Zierde Ihr seid ...“
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            Für Eugen ist diese Liebe ein besonderes Charakteristikum seiner Gemeinschaft:


„Jedoch diese mehr väterliche Liebe, die das Haupt zu den Mitgliedern der Familie hat, diese herzliche Entsprechung der Mitglieder zu ihrem Haupt, die zwischen ihnen eine Beziehung aufbaut, die vom Herzen kommt und die wahre Familienbande zwischen uns prägt – Vater zum Sohn, Sohn zum Vater – das habe ich sonst nirgends gefunden“, schreibt er mit Blick auf andere Ordensgemeinschaften.
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            Diese Sprache klingt mitunter hochtrabend, ja, arrogant. Und so konnte der Stifter auch wirken, wie seine Biografen feststellen.


Freilich: Eugen begriff seine Stellung nicht nur als Privileg, sondern war von echter Leidenschaft gegenüber seinen „Kindern“ erfüllt.


So erschütterte ihn der Tod eines Oblaten häufig sehr. So nahm ihn der Tod von P. Marie-Jacques Suzanne Ende Januar 1829 so schwer mit, sodass er gegenüber P. Courtes noch am 19. Februar schrieb: „ich verschließe mich nicht den Tröstungen, die der heiligmäßige Tod dieses allzu lieben Kindes einem christlichen Vater bereitet; aber die immer noch blutende Wunde kann nicht heilen, nicht einmal durch übernatürlichen Balsam. Ich habe täglich mein Kind vor Augen, gerade so, wie ihn die Gnade in seiner letzten Krankheit geformt hat ...“
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            Der Anspruch Eugens gegenüber seinen Oblaten scheint dabei auf Widerhall gestoßen zu sein.


So sprach ihn etwa Tempier in seinem Brief zur Bestätigung der Regel als „mein lieber Vater“ an.


Bezeichnend ist auch die Szene am Sterbebett Eugens: „Ihr werdet immer, im Himmel wie auf der Erde, unser Vater, ja unser geliebter Vater sein, nicht wahr?“ fragten seine Oblaten den Stifter.


Gewiss war der Anspruch Eugens nicht von frei von Ambivalenz, auch nicht frei von Stolz und Arroganz. Doch scheint Eugen, das zeigen die letzten Zeilen, die Spannung, die im so einzigartigen Verhältnis von „Vater“ und „Kindern“ liegt, nicht nur ausgehalten zu haben – er hat sie auch in eine segensreiche Wirkung entfaltet.
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            Papst Franziskus auf dem Petersplatz/ Foto: Annett Klingner (Pixabay)
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      Jesus geht zum Vater hinauf, um für uns einzutreten, um ihm unser Menschsein zu präsentieren. So stehen vor den Augen des Vaters mit der Menschheit Jesu unser Leben, unsere Hoffnungen und unsere Verletzungen und werden dort für immer sein. So weist uns Christus bei seinem „Auszug“ in den Himmel den Weg
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            Christi Himmelfahrt beendet das Ostergeschehen, ist sozusagen die göttliche Bestätigung der Auferstehung. Christen feiern heute den auferstandenen und verherrlichten Herrn.

So wie den Jüngern Jesu gilt auch den Gläubigen unserer Zeit: „Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt“ (Mt 28,20). Jesus Christus ist der Gemeinde nahe in seinem Geist, in der Eucharistie und der Heiligen Schrift. 
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      Gebet an Christi Himmelfahrt

      
  


            Allmächtiger, ewiger Gott, erfülle uns mit Freude und Dankbarkeit,

denn in der Himmelfahrt deines Sohnes
hast du den Menschen erhöht.
Schenke uns das feste Vertrauen,
dass auch wir zu der Herrlichkeit gerufen sind,
in die Christus uns vorausgegangen ist,
der in der Einheit des Heiligen Geistes
mit dir lebt und herrscht in alle Ewigkeit.
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    Artikeltext

              Vierzig Tage nach Ostern feiert die Kirche das Hochfest Christi Himmelfahrt. Die Bibel berichtet, wie Jesus nach der Auferstehung seinen Jüngern erschienen ist, mit ihnen gesprochen und gegessen hat. Er hat sie als Zeugen seiner Auferstehung in die Welt gesandt. Mit seiner Himmelfahrt endet diese Zeit der sichtbaren Gegenwart Jesu auf der Erde. Er wird vor den Augen seiner Jünger in den Himmel emporgehoben. Die Himmelfahrt Jesu bedeutet seine Rückkehr in die volle Einheit mit dem Vater.
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